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Gervasius

Dritter Sonntag nach Pfingsten.
Evangelium des hl. Lustas 15, 1 10.

3« jener Zeit nahten sich Jesus die Zöllner und Sünder, um
ihn zu hören. Da murrten die Pharisäer und Schristgelehrten und
sprachen: Dieser nimmt sich der Sünder an und ihr mit ihnen. Er
aver sagte zu ihnen dieses Gleichnis und sprach: Wer von euch, der
hundert Schase hat und eines davon verliert, läht nicht die nenn-
undneunzig in der Wüste und geht dem verlornen nach, bis er es
findet? Und hat er es gefunden, so legt er es mit Freuden auf seine
Schultern, und wenn er nach Hause Kommt, so ruft er seme Freunde
und Nachbarn zusammen und spricht zu ihnen: Freuet euch mit mir;

denn ich habe mein Schaf gefunden, das verloren war. Ich sage
euch, ebenso wird auch im Himmel Freude sein über einen  Sünder,
der Buhe tut, mehr als über nennundneunzig Gerechte, welche der
Buhe nicht bedürfen. Oder welches Weib, die zehn Drachmen hat.
zündet nicht, wenn sie eine Drachme verliett, ein Licht an. und Kehrt
das Hans aus. irnd sucht genau nach, bis fle dieselbe findet? Und
wenn sie dieselbe gefunden hat. ruft sie iure Freundinnen und Nach-
barinnen zusaminen und spricht: Freuet euch mit mir; denn ich habe
die Drachme gefunden, die ich verloren hatte. Ebenso, sage ich euch,
wird Freude bei den Engeln Bottes sein über einen einzigen Sünder,
welcher Buhe tut.

Das Herz unseres Erlösers
Vorgestern feierte die Kirche das Herz-Jesu-

Fest Herz-Jesu -Fest und Fronleichnamsfest
fallen zeitlich fast -zusammen , weil sie auch, in¬
haltlich zusammengehören . Denn im Herzen
Jesu verehren wir die unendliche Liebe des
«Gottessohnes zu uns Menschen. Diese Liebe
offenbart sich aber am weitesten und eindrucks¬
vollsten aur Fronleichnamstage , dein Gedenk¬
tage der Einsetzung des ackerheiligsten Mtars-
sakramentes . Das Altarssakrament ist der Höhe¬
punkt der Liebe Jesu zu uns . Seinen heiligen
Leib uns täglich zuni Opfer — in der hl.
Messe — und täglich zur Seelenspsise — m
der hl. Kommunion — hinzugeben : wehr konnte
der Herr nickst Kr uns tun . '

Solange der Heiland lebte, schlug sein Herz
«in Liebe $u uns Menschen. Jedes Blatt des
Evangeliums gibt uns davorr Kunde, so auch
das Evangelium vom heutigen .Sonntag . Laßt
uns e inmal hineinlenchten in dieses wunder¬
bare Herz unseres Herrn und an der Hand des
heutigen Evangeliums kennen und verstellen
lernen jene übermenschliche, unbegreifliche Liebe
Jesu zu den Menschen.

1. „In jener Zeit nahten sich Jesus Zöllner
und Sünder , um ihn zu hörend Schon dieser
erste Satz des Evangeliums gibt uns einen
«überraschenden Einblick in das Herz des Er¬
lösers und zeigt uns ihn von der anziehendsten
Seite . Zöllner lind Sünder kommen zu Jesus,
iveil sie wissen, Jesus weist sie nicht ab ; weil
Pe gehört haben, Jesus nimmt sich der Sünder
ün, erbarmt sich der Verlorenen , Schwachen,
Medergeschlagenen . „Ich hin der gute Hirt/
chatte Jesus gepredigt . Dieses' Wort fjatten fit
gehört und in ihr Herz ausgenommen . Sv
öommen denn diese Armen und Ausgestoßenen
zu Jesus . Sie haben guten Willen . Sie wollen
-ihr sündhaftes Leben aufgeben , während cutöeit;
Äie bei ihrem bösen Leben verharren , ihste
Kndhaften Gewohnheiten nicht vcrässen wollen
and sich fern von Jesus halten . Wer zu Jesus
halten , bei ihm bleiben will , muß ein Leven
führen , das mit den Lehren und Vorschriften
Jesu in Einklang steht. Lange kann man vre
Besetze Gottes nicht übertreten , ohne einen
Bruch mit ihm herbeizuführen . Schon im .ge-
»vöhnlicheu Leben ist das so. .Es mag einer
wohl einige Zeit seinen Freund betrügen , ihn
hintergehen . 'Aber dann kommt die Entdeckung
und die Säende . Beim Heiland führt zwar jede

schwere Sünde zur Trennung mit ihm . Aber
es ist doch ein Unterschied, ob einer gleich wie¬
der srcy vom Falle erlebt und die Verbindung
mit Jesus wieder herstellt , oder ob er Wochen,
Monate lang .ober gar Jahre hindurch ganz
im Gegensatz zu Jesus lebt und gar nicht da¬
ran denkt, sich wieder auf freundschaftlichen
Fuß mit ihm zu stellen.'

So oft aber der Sünder kommt und alles,
wieder tun will , was der Herr von ilun ver¬
langt , kommt ihm der Heiland entgegen . Kein
Harles Wort kommt ans seinem Minde . Wie
sagte doch Jesus zu dem Gelähmten , der zu¬
gleich krank an der Seele ivar : Sei getrost,
mein Sohn , deine Sünden sind dir verziehen."
Und hat er die Ehebrecherin , die die Leute vor
ihn stellten , vielleicht mit Schimpf und Schande
davongejagt ? „'Gehe hin und sündige nicht
mehr ." Das war alles , was er sagte. Und der
Schächer am Kreuze, der ein ganzes Leben
voll Sünde und Laster hinter sich hatte und am
Ende seines Lebens den Heiland um Gnade und
Erbarmen anflehte , fand das trostreiche be¬
glückende Wort : „Noch heute wirst du bei mir
im Paradiese sein."

2. So ist der Heiland lauter Güte und
Nachsicht und Milde . Die Pharisäer sagten von
ihm wegwerfend :. Er nimmt sich der Sünder
an . Das sollte eine Makel sein. Aber es war
der größte Vorzug des Heilandes . Die jü-
difchen Priester handelten freilig anders . Sie
nahmen sich nicht der Sünder an , loie es ihre'
Pflicht gewesen wäre , sondern hielten es mit
den Reichen. Besitzenden und Wohlhabenden.
Ost hielt ihnen Jesus in strengen Worten die¬
ses unwürd 'ge Verhalten vor . So auch heute.
Um ihnen vor Augen zu führen , wie tx  eS
mit den Sündern hatte , sagte er ihnen das
Gleichnis von dem Hirten , der 93 Sckase iw
Sticke läht und dem einen in die Irre gegange¬
nen nachgeht, und schildert die Freude , die der
Hirte hat , wenn er das verlorene Schäflein
wiederfindet . So , will der Heiland sagen,
handle auch ich Ich habe den Himmel und
die Engel ! und Auserwählten des Himmels im
Stich gelassen. Die 'Seligen des Himmels Üe>
dürfen meiner Hirtensorge nicht, wohl aber die
Erdenbewohner , die den Gefahren der Welt
noch ausgesetzt sind. Und unter diesen sind es
wieder die geistig Gebrechlichen, di« armen
Sünder , die meine Fürsorge und meine Gnadv

besonders benötigen . Ihrer nehme ich mich be¬
sonders an . Für sie werde ich das Sakrament
des Altars hinterlassen . Für sie gilt mein
Wort : „Kommt alle zu mir , die ihr müh¬
selig seid und beladen , und ich will euch
erquicken."

Sind das nicht ivahrhaft göttliche Worte?
Gibt es ein Herz auf dem Erdenrund , das ge¬
duldiger , nachsichtiger, mitleidsvoller zu uns ist
als das' Herz unseres Erlösers?

3. Und nun denke einmal über dein vergange¬
nes Leben nach. Vielleicht findest du, daß
der Heiland auch dir gegenüber nachsichtig ge-
lvescn ist. Du warst treulos gegen ihn , hattest
ihn schlver gekränkt butftj ein langes sündhaftes
Leben, durch langjähriges Vernachlässigen einer
strengen Pflicht . Jesus fitz dir nachgegangeu.
so wie der Hirt dem einen Schaf uack>gegangen
ist. Er brauchte es nicht . Er konnte dich drr
selbst überlassen und deinen sündlMen Ge¬
wohnheiten . Dein Ende lväre dann furchtbar
genasen . ?Über das Hooz Jesu , das Herz deines
Gottes litt dies nicht. Ueberalllstn begleitete
dich seine Gnade , sein Beistand , bis du endlich
überlMtigt und der Herde zurückgebrächt wur¬
dest. Oder du trügest schiver unter einem Kreuze,
das Gott dir austud . Du konntest es nicht ver¬
stehen, warum gerade von dir ein so großes
Opfer verlangt wurde . Du wotttest kleuiinutrg,
mißmutig loerden . Aber die erbarmende Liebe
des göttlichen Herzens behielt dich im Auge,
und allmählich wurde es licht in deiner Seele,
und dann sähest du uird es wuroe dir veoshLnd-
lich, warum das alles so kommen mußte und
wie das , was du ansänglich für ein Unglück
hieltest, nun zu deinem Glücke und Heile ward.
So danke doch deinem guten Jesus für diese
Hirtenseelsorge , danke ichn ans ganzem Herzen
für seine Liebe, Nachsicht und Geduld , die er
schon mit dir gehabt hat . Jesus ist erkennc.cch
für jeden Dank , für jeden kleinsten Gegendienst,
Er hat lstindert Gelegenheiten in der Hand , dir
alles reichlich heimzuzahlen , was du in seinem
Dienste auilvendest . Nicht nur er , auch alle
Hirnmelsbewohner nehmen teil an der Freude
Jesu über deine Bekehrung und deine Fort¬
schritte im Guten . Wie eine. Frau , die ein vor»
lorenes Geldstück wiedersindet , zusammen mit
ihren Freundinnen sich freut , so fordert glera»-
sam der himmlische Hirte Je >us dir Engel und
Auserwälstten des Himmels auf , sich zu freuen
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«rn den guten Werken, die sie bei dir sehen.
Diese Himmelsbewohner haben großen Einfluß
bei Gott . Gott hat ihnen einen Teil / einer
Macht eingeränmt . Wie gütig nnd freigebig
werden sie mit diesen Gaben verfahrien. Aus
eigner Erfahrung kennen sie die Not der armen
Menschen. Was liegt da Eher , als daß sie die
ihnen eingeräumte Macht zum Besten der Men¬
schen verwenden . Das ist die Macht der
Tür bitte der Engel und Heiligen
des Htmm  els.

„Seht das Her- , das die Menschen so sehr
geliebt hat ." Das sind die Worte Jesu an seine
Dienerin , die heilige Maria Margareta , als
rr ihr inr Jahre 1675 erschien und sie belehrte.
Wer die Liebe des heiligsten Herzens zu dey>
Menschen. Me neuerliche Feber der Heilig¬
sprechung dieser Auserwählten des Herrn hat
der Herz-Jein -Berehrung wieder neuen Antrieb
gegeben. Es ist recht nnd billig , daß wir in
unserem Lande, wo die Herz-Jesu -Verehrung
schon Jahrhunderte lang , bereits zu den Zeiten
einer heiligen Elisabeth von Thüringen , ge¬
blüht hat , den Wink des Himmels verstehen und
von den Strahlen , die ans seinem Herzen slile-
ßen,n ns treffe » und erwärmen lassen zu Heister
.Gegenliebe und zu Werken, die getragen sind
von Opfergeist und Heldenmut zu .allem , was'
das Erlöserherz von uns wstnscht. Bpe.

Der hl. Franziskus Regis»
Jesuit . 17.Juni

Ein Kind des französischen Südens , machte
der talentvolle KNabe seine Studien bäi den
Jesuiten , wo er bald die Zierde der Schute war.
Mit 18 Jahren trat er in den Jesuitenorden
ein. Bald erkannten die Obere », welchler Geist
den jungen Kandidaten beseelte. Die nied¬
rigsten Arbeiten im Hause suchte .er sich! aus.
Die Befehle und Wünsche der Oberen vollzog er
mit der größten Genauigkeit . Noch bevor er
Priester wurde , waren die Erfolge bei den ihm
«ufgetrageueu Belehrungen und Huterweisuu-
gen der Armen so groß und .so auffallend , daß
die Oberen darin einen Wink des Himmels er¬
kannten und ihn nach der Priesterweihe ans die
Missionen unter dem Volke Sstdsrankreichs aus¬
schickten.

Ae armen und niedrigen Leute waren sein
Arbeitsfeld . Oft trug er selber Holz, Stroh und
Hausgerät ans seinem Rücken in die Häuser der
Kranken und Armen . Die Sprache seiner Pre¬
digten war ganz einfach und schlicht, aber von
'überzeugender Kraft und Salbung . Bis in die
Nackst hinein war er im Beichtstuhl tätig . Er
sckflief nur drei Stunden ans der kalten Erde
oder aas einem Brett . Ex genoß weder Flhisch
noch- Fisch noch Eier nach Wein. An sich und
seine Bedürfnisse dachte er nicht. Als er ein¬
mal aus einer Missionsreise auf dem Eise aus¬
glitt und das Bein brach, schleppte er sich zwei
Stunden lang unter qualvollen Schmerzen an
den Ort , wo die Gläubigen ihn im Beichtstühle
erwarteten . Sogleich nach seiner Ankunft ging
er nicht znm Arzte , sondern in den Beichtstuhl
nnd hörte Stunden lang Beichte. Als er sich
später im Psarrhause das Bein untersuchen
ließ , hörten plötzlich alle Schmerzen ans und
der Arzt erklärte , das Bein sei vollkommen
'geheilt.

Die Strapazen seines eifrigen " Missious-
ilebenS verzehrten frühzeitig seine Kräfte . Mit
43 Jahren holte ihn der Herr zu sich in dev
Himmel, in, Jahre 1640. Gott zeichnete ihn
vor nnd chich dem Tode durch große Wunder
aus . 1716 wurde er selig und 1737 heilig
gesprochen.

Nicht die Länge der Jahre zählen bei Gott,
sondern die Gült und der Eifer , den du bei dei¬
nen Werken an den Tag Degffi. Qualitätsarbeit
wünscht Gott , nicht Dutzendware. Ein gutes
Werk, eine  gute Beichte, eine  fromme wür¬
dige Kommunion ragt empor unter hundert
lauen nnd bringt dich mit Miesenschritten voran.

Fest des hl. Aloysius
Alljährlich am 21. Juni feiert die Kirche

das Fest des Hk. Aloysius , dieses- hohen Vor¬
bildes der christlichen Jugend , der durch sein
engelreines Leben und seine reichen Tugenden
so recht geeignet sst, der jungen Welt als Ideal
und Schutzpatron vorgestWt zu werden . Die¬
ser liebenswürdige Heilige wurde am 9. März
bes Jahres 1668 auf dem Schlosse Castiglivne
in der Lombardei geboren . Ms der erste Sohn
des mächtigen Markgrafen Ferdinand von
Gonzaga umgab ihn eine fürstliche Pracht und
es winkten ihm reiche irdische Lebensgüter.
Doch seine Mutter , ioejche die erste Erziehung
des Kindes leitete , lenkte frühzeitig den Sinn
des geweckten Knaben von dem Tande der Erde
hinweg himmlischen Diirgen zu -und pflanzte
ihm große Liebe zunr Gebete und zum Wohl-
tun gegen die Armen ein. Sein Vater dagegen
suchte in allen bitterlichen llebungen ihn aus-
znbilden . Allein Aloysius sollte ein Held auf
dem .Felde des Glaubens ' und der Tugend wer-

Kreuz und Brot
Olt Mutter schnitt das Brot stets an
Im heil'gen Kreuzeszeichen,
Und sättigte das Mud. den Manu;
Der Hunger mußte weichen.
Sonst backte man ins Brot hinein

IT". Gin Krenz; man falls beim essen. —
stent herrscht bei tisch dasJch und Mein'.
Vas— .Unser' scheint vergessen.
Seit ans dem Brot Dreipnnkte stehn
fln unsres Krcnzrs Stelle,
Sehn wir durchs land den Hunger gehn
Mit Winkelmaß und stelle.
frfimaurer und die Judenfdjaft
Sab’n nie die Kreuze gerne;
Doch seit man es hinweggerasst,
Bleibt gutes Brot uns ferne.
letzt Wneckt das Brot wte Packpapier
Und klebt uns an den Zähnen;—
es fehlt Ihm was.—das merken wir,
wir essen es mit tränen!

wo Kreuz nnd Brot in ehren stad,
Da steht man sie beisammen;
Dem Kreuze muß für Breis und Kind
Das beste Brot entstammen.
Zins christenlnm und Sauerteig
Setzt mancher noch vertrauen;
Den Dreipnnktsortl—Des KreiizesKeich,
Das ifls, worauf wir baueni

Pfr. Zentgraf, Presberg.

den. Schon mit 9 Jahren legte er vor den:
Bilde der Himmelskönigin , die er kindlich ver¬
ehrte , das GebÜbde beständiger Reinheit ab,
das er mit Gottes Gnade bis zu seinem Tode
treu bewahrte . Als er das dreizehnte Lebens-
fuhr erreicht hatte , kam der hl. Erzbischof
Karl Borromäus in der Eigenschaft eines
apostolischen Visitators nach Castiglione , und
Aloysius inr Drange nach dem Segen dieses
Gottesinannes hatte eine Unterredung mit ihm.
Der Kardinal .war erstaunt , eine solche Lilie
der blühenden Unschuld unter den Dornen nnd
Disteln des weltlichen Hoflebens zu finden.
Er gab ihm eine Anleitung zum würdigen
Empfange seiner ersten hl. Kommunion und
reichte ihm sodann das Brot der Engel mit
eigener Hand . Von da an war das hl. Sakra¬
ment der Kern und Stern seines heiligmäßigen
Lebens . Auch an dem königlichen Hof in Spa¬
nien , wohin er im folgenden Jahre mit seinen
Eltern kam, setzte er sein Tugendleben urrd seine

Studien beharrlich fort und ließ sich«von dev
Pracht und den Versuchungen des Hoflebens
nicht blenden . Zurückgekehrt verzichtete er zu
Gunsten seines jüngeren Bruders Rudolf auf
alle Rechte der Erstgeburt , verließ im Winter
1585 das väterliche Schloß und trat in Rom
in den Orden der Gesellschaft Jesu ein . Im
Jahre 1591 wurde Italien von Hungersnot
und einer .pestartigen Krankheit heimgesucht.
Rastlos pflegte Aloysius die Kranken und zog
sich hierbei selbst den Keim des Todes zu. Am
21. Juni des genannten Jahres gab er seine
reine Seele in die Hände ihres Schöpfers zu¬
rück inr jugendlichen Alter von 23 Jahren .,
Die Kirche stellte diesen liebwerten Heiligen als
helleuchtendes Vorbild der .Jugend auf , welche«
Ehre er heute noch«besitzt. Gerade in der sturm¬
bewegten Gegenwart , wo auch die Einflüsse des
Krieges in bedauerlicher Weise an der Jugend
sich bemerkbar machen, ist es so wichtig, den
Blick der jungen Welt nach diesem freundlichen
Sterne zu richten, um wieder ihrem Sinne
eine idea-le Richtung zu geben. Wie traurig
erne Jugend , die bereits mit allen Idealen
gebrochen hat ! Sie fällt dem Materialismus
mit seiner Devise Besitz und Genuß ,in die Arnte.
Wie wichtig ist aber eine gute Jugendbildung
und Erziehung ! „Auf der Stirne der Jugend
dämmert die Morgenröte einer besseren Zu¬
kunft ; denn die Jugend von heute tst die Welt
von morgen ." Leider aber sucht die Gesetz¬
gebung bei der Jugendbildung in der Gegen¬
wart des Wesens Kern außer Kurs zu setzen.
Die bedauerlichen Früchte wird die Zukunft
reisen. jf

Das Schwalbenhaus
Erzählt von M.  Herbert.

Mas die Schwalbe sang.
Was die Schwalbe sang,
Die den Frühling und Sommer bringt.
Ob das Dorf entlang.
Ob das Dorf entlang.
Das letzt noch klingt'/

. Ter herrische, althessische Fachbau stand
lvie ein Riese in. d r Zeie geduckter Handwerler-
hänser . Mächtig hob er Giebel und Dach«über
niederes Äwergengebäu . In jedem Stockwerk
eigensinnig breiter ausladend . gewann er der
Luft ab, was die geizige Mutter Erde wei¬
gerte . Er tvar wie jemaud , der unter allen Um¬
ständen zu dem Seinen zu kommen weiß.

Braunes , massiges Gebälk in weißen Kalk¬
feldern , willkürlich verteilt . Kleinscheibige Fen¬
ster unter den -kräftigen «Vorsprüngen . IM
Schutz .dieser Ansbaue in langen Reihen lehm-
verkleidete, txaübenförmige Schwalbennester.
Sie hingen so fest unter den Eichenbalken, als
seien sie Römerbauten . -Niemand hatte sie je
gestört — „Schwalben bringen Glück!" sagen
die Hessen. So war das gewaltige Haus som¬
merläng lebendig von flatternden , schlagenden,
zappelnden und gleitenden Fittichen , von ju¬
belnden übermütigen Schwa Denstim men und
von befehlshaberischem Hungerschrei jungen
Lebens . Cs stand jn einer fröhlichen Vogel-
Wolke.

Im Städtchen nannten sie das -stolze Giebel¬
haus „die Burg " . Es war kein Haus wie andere
Häuser . Es war wie ein Becher, der überläuft
von starkem Wein der Erinnerung . Es war
ein Haus vieler Herzen, vieler Seelen und
vieler Schicksale.

Die von Nordeck hatten jahrhundertelang
darin gesessen. Eigenbrötlerisch , trotzig und
tapfer , behäbig und breitspurig , je nachdem.
Ritterbürtige , die auch noch versanken in brei¬
tes , bürgerliches Behagen , bis das Geschlecht
erlosch und nichts hinterließ als Familien¬
bilder auf den Gängen und Spukgeschichten
Wer Spukgeschichten. Die Geister schlichen mit
schlürfenden Schritten mit vorgebundener To¬
deslarve nachts über Treppe und Speicher oder
schlugen mit unheimlichen Fäusten ari das Ge¬
bälk, daß es dröhnte und in Rissen klaffte.,
Ja , die Bilder ! Da waren martialische Herren
in silberner Rüstung mit roter Schärpe und
Damen mit starkknochigen, 'farbigen , wenig

(
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durchsear̂ eiteten und doch hochmütigen und
feudalen Gesichtern. Das Haus Hallte wider
von den Schritten der Vergangenen: an den
Wänden liefen ihre .Schatten, ihre Stimmen
waren in den Räumen geblieben, ihr- Ergeb¬
nisse zitterten in der Luft.

Was lag den Schwalben daran ? Mit er¬
neuter Kraft kamen sie im weiß blühende»
April über den weiten Ozean zurück. Schwin-
gcnfroh, freiheitsvoll, jauchzend vor Lebens-
Überfülle, randvoll von. der Seligkeit der
Sonne . Sie umschrien»das Haus mit lauten
Grützen, nahmen Besitz.von den alteil Nestern,
Lauten iieue und besserten airs. Unermüdlich
geschah ihre freudenvolle Arbeit. Sie schossen
straßauf, straßab, ungeberdig vor Glück und
Daseiilswoirne, selbstherrlich ohne Furcht vor
irgendettoas. Sie tauchten ihre längen, spitzen
Flügel i,l das Blau der Fulda und in das Blau
des Himmels und schienen trunken von Glanz
und Licht. Sie flogen so hoch, daß man sie
nimmer sah, oder sie streiften tief über die
Basattsteine des Pflasters und schrien: Hessen¬
reute, morgen regnet's ! Und sie ivaren die Pro¬
pheten, die etwas in ihrer Heinrat galten.

Damals schien nrir alles ein Fest, selbst das
Regnen. Es zwang mich zn unbewußter Klau¬
sur und zum Leben in mir selbst. Hoch, im
dritten Stock der Burg, wo es am freiesten und
luftigsten war, pflegte ich an Regentagen vor
dem offenen Fenster zu hocken: das Kinder¬
zimmer schaute nicht in die enge Gasse, der
Blick von dort ging über die geborstene Stadt¬
mauer hiuweg, über ein Revier von wipfel-
schönen Gürten, bis auf das Hügelgelände, wo
der Tannenforst wogte, finster, unabfehbär,
machtvoll.

In den Regennebelst lsah ich dort oben vor
der Waldgrenze, auf breiter Heerdsstraße, die
grotze Spukgestalt des Tales, den Quinten.
Der uralte Kaiser und Fiihrer fremden Kriegs-
Volkes zog dort entlang. Sein weißes Streit¬
roß gleißte im grauen Nebel und hinter ihm
marschierten Trommelschläger, Lanzenknechte,
Pfeifer und Schützen. >Das Trommeln wurde
stärker, je schwerer der Regen niederprasselte.
Nun kani das Unwetter vom Berge herab, über
den Fluß, immer dichter, immer grauer , dis es
seine Tarnkappe über alles legte und nur das
gespenstische Trommeln hörbar war und das
ferne Rauschen von tausend Füßen. Nach dem
Regen aber spannte wohl im Abendlicht ein
Regenbogen sich in leuchtendem Schwung über
dcch««ffe. «V'iVrnhe -tfWfHtbc.

Nein, es gibt keine solch,n Regenbogen mehr.
Keine iiHArc.t wu »* « «tuiun- uj.uu.,- ii;
keine solche inbrünstige Heftigkeit der sieben
Farben ; keine so .strahlende Erneuerung des
Licbesbundes .zwischen Gott mied Wett. Alles
ist matter geworden, gelöst die Farbe des Hinn
inels. Oder liegt es' daran, daß wir unsere
Jugend in dem.alten verträumte^ Schwalben-
hause gelassen haben, das män Vor fünfzig
Jahren verließ? Damals war Mutter eine
junge, schöne, lebenssprühende Frau und Vater
noch voll von den Idealen seiner besten steil.
Wir Kinder aber wärest Nestlinge, deren Augep
noch ungeblendet an der unerhörten Pracht
von Himmel und Erde sich berauschten. Das
alles haben wir .bei dir gelassen, uraltes
Schwalb erchaus. Nun spinnst und erziehst dn
neue Geschlechter. .

Die Flore des Alters! ziehen über mich
heran, wie weiland die Regenwolke vom Tan-
nenfovst. Da höre ich wieder den fernen Trom¬
melschlag des Quintenheeres und vernehme das
Rauschen der Füße derer, die nicht mehr sind.
Auch klingt mir das tvehniütige Schwalbenlied
durchs Gemüt, das ans der deutschen Volks¬
seele brach:

Als ich Abschied nahm, als ich Abschied nahm,
Waren Kisten und Kasten schiver—
Als ich wrederlani, als ich wiederkam.War alles leer.
Und darüber stillt es mir ein, daß auch der

Schwalbenab schied zur .Herbstzeit ein Fest mei¬
ner Kirrdheit war. Wenn durch den sommer-
frohen Apfel'monat, den heiteren September,
das erste Frösteln des' Herbstes ging, dann
gellte wer schrille Schwalbenschrei des Ab¬
schieds hell und scharf durchdringend, wie wann
man an ein geschliffenes Glas schlügt: Aus

und vorbei der Sommertraum des Nordens!
Fort — fort über Länder und Meere! Was
haben wir mit .Kälte und Dunkelheit gemein?
Uns gehört das .Reich des Quinten, in deru die

..Sonne nicht untergeht. *
Uebbr die leichte, freie ,-Schwalöse kommt

nun die himmlische Sehnsucht des Manderns
aus drohendem Frost in die Wärme einiger
Liebe. Und die Schwalben sammeln sich ans
dem Kirchendach und beraten die Fahrt . Glän¬
zend, glatt und gesund sind sie, rüstig und
voll Eifer des Unternehmers. Sie streichelt
tu gesammelten Schwärmen durch derr fahl
werdenden Himmel und prüfen die Krgst des
Fluges . Aber in ihrem WFchieds schrei jauchzt
es : «Auf Wiedersehen! Immer würden sie
wiederkehren rrnd den alten Bau bevölkern mit
dem unendlichen Jubel ihrer freigeborenen
Seelen . . .

Aus der boWewistlzcheß»
Hexenküche

In der Pariser Presse mehren sich die Be¬
richte der ans Rußland heimgekehrten franzö¬
sischen Spezialkorrespondenterr, die von ihren,
im bolschewistischen Rußland gemachten Erfah¬
rungen und Beobachtungen Rechenschaft äb-
legen. Interessantes wissen insbesondere die
vom Petit Parisien und vorn Excelsior ausge¬
sandten Sonderberichterstatter LU erzählen. Der
erste beschränkt sich auf die Skizzierung der
Reiseeindrücke, die er auf der Fahrt durch Est¬
land erhalten hatte. Irr Reval»beim Betreten
des Sonderabteils , das denr estnischen Zuge
angehäugt war, fand er eine schöne und ele¬
gante junge Dame vor, die ihm sofort in tadel¬
losem Französisch rrritteilte, daß sie rrach Mos¬
kau reise rrnd sich ihm mit Vergnügen als Dol-
imetscherin zur Verfügung stelle. „Ihre An¬
wesenheit in dem bolschewistischen Wagenab¬
teil" , bemerkt der Journalist , „benahm mir je¬
den Zweifel über die politische Absicht ihrer
Vermittlung. Urn mich vollends aufzuklären,
hielt mir die freundliche Daine einen Vortrag
züm Zwecke der Belehrung darüber, daß unter
d̂ r bolschewistischen Herrschaft die Scheidelinie,
die in Eurppa die beiden Geschlechter trennt,
nicht mehr vorhanden ist, s.o daß wir frei und
ungeniert als Kanreraden zusammen leben kön-
rrerr." So angenehm auch dje Reisegesellschaft
rvar, so konnte .sich der Journalist doch keiner
Täuschung darüber hiirgeberr, daß lyitec dieser
Führerin eine unparteiische Enquete über dem
Bolschewismus nicht wohl möglich wäre. Der
bolschewistische Wägen glich -im. übrigen ein
wenig einem, wenn auch sehr bequemen Ge¬
fängnis. Er konnte nur durch eine einzige
Tür betreten werden, die ständig verschlossen
gehalten und von einem Posten bewacht wurde.
Der dritte Passagier im Wagen war der bol¬
schewistische diplomatische Kurier. Während der
Fahrt hielt dem Journalisten seine liebens¬
würdige Gefährtin, die sich als Hörerin der
technischen Hochschule und Gattin eines In¬
genieurs zn erkennen gegeben hatte, ein Pri¬
vatissimum über den konsequenten Kommuttis-
müs . „Die Frau ist nach denr komunisti-
schen Regime dem Manne gleichgestellt", er¬
klärte sie nrit feuriger Begeisterung. „Sie hat
die gleichen Rechte und läßt sich bei der Heirat
und der Scheidung ausschließlich vor: ihren:
Willen leiten. Sie braucht im letztgenanrrten
Falle nur dem Volksbeauftvagteneine entspre¬
chende Mitteilung zn machen und erhält danrit
ohne weiteres ihre Freiheit wieder. Die Kin¬
der falleni demjenigen zu, der sie behalten
will ; will sie keiner oder kann man sich über
die Frage nicht einigen, so nimmt sich die
Sowjetrepublik der Kinder an und erzieht sie
zusammen nrit dem anderen bolschewistischen
Nachwuchs. i

In Narva, der letzten estnischen Bahnstation
wurde der bolschewistische Waggon auf ein totes
Gleis geschoben und so streng isoliert, als wenn
er pestverseucht wäre. Dann wurde eine Loko-
mollve vorgespannt und der kleine Zug unter
Eskorte eines' Trupps' estnischer Soldaten an
die Grenze herarigeschoben, die sich in einem

Rosenstreifen zwischen zwei Wäldchen hinzieht,
und von einem Doppelgehege von Draht zäunen
gebildet wird. Der Waggon blieb hier stunden¬
lang neben denr Drahtverhau stehen. Gegen¬
über auf der anderen Seite standen die seltsam
anmutenden Soldaten der Roten Armee: grau¬
gekleidete, schmritzige, zerlump.e Gestalten mit
großen Mütze» ans Haininelfell. Esten und
Bolschewisten schimpften eine zeitlang hin und
her und konnten augenscheinlich über irgend et¬
was nicht einig werden. Der Friede zwischen
Estland und Rußland ist ein heikles, mit Vor¬
sicht zn behandelndes Ding. Alle Augenblicke
entsteht über die Auslegung irgendeines Punk¬
tes eine Schwierigkeit, über die inan sich nur
rrach langen Auseinandersetzungen verständigen
kann. Es war Nacht, als schließlich die est¬
nische Maschine abgekoppelt und der bolsche¬
wistische Wagen durch Arbeiter über die Grenze
geschoben wurde.

Während der Sonderberichterstatter des Petir
Parisien seinen Bericht an der Schwelle des
neuen Rußland abbricht, beschäftigt sich der
Mann vorn Excelsior mit den Regiernngs-
methoden Lenins und Trvtzkis. „Lenin", schreibt
er, „mag ein Denker, ein Träumer und viel¬
leicht auch ein Narr sein. Aber er ivird sich
nie dazu verstehen, auch imr um Haaresbreite
von den Grundsätzen seiner Lehre abzuweichen.
Die Bolschewisten lassen sich keinen Augen¬
blick durch die gewaltige Aufgabe, die sie zu
lösen gewillt sind, schrecken und haben über¬
dies keine Eite. Der Bolschewismus ist kein
politisches Programm , sondern eine„Religion".
Die Bolschewisten versprechen das Paradies
auf Erden. Ihr Regier,rngssystem ist eine Neu¬
heit, die ihr Gepräge durch eine Mischung er-
Uäit, in der sich der Freimut des Zynikers
'mit der List des gewissenlosen Gauklers' paart.
Zur Zeit der -Kämpfe gegen die ioeiße Arme«
,pornte Trotzki die Roten Truppen durch die
Worte an : »„Soldaten, alies steht gut. Die
Weißen haben mehr Kanonen und mehr Muni¬
tion gls Ihr ; Ihr aber verteidigt mit Rußland
zugleich Euer Heim und Euren Besitz, den»
Rußland gehört von nun an jedem von Euch.
Wenn Ihr das, loas nur Euch gegeben haben,
verlieren wollt, so bleibt Euch das überlassen.
Ihr braucht nur ein weniges noch zurückzu-
wcickien, und der gewünschte Zweck ist erfüllt."

Rußland stirbt vor Hunger, aber sehen wir
einmal!, was man auf den an den Mauern an-
gchefteteu Proklamationen liest. Etwa h»sf-
uungsfreudige Worte? Nein, das gerade Ge¬
genteil! So heißt es beispielsweise: „Genossen,
Ihr sterbt vor Hunger und Kälte, Ihr und mit
Euch Eure Frauen und Kinder. Alles, rvas
Ihr erduldet habt, war für nichts. Der Ver¬
kehr, der sich bisher nur stockend entwickelte,
rvird bald ganz zum Erliegen kommen. Auf
was rechnet Ihr noch das Euch Rettung brin¬
gen könnte? Meint Ihr etwa, Ihr habt poch
Herren, die Euch kommandieren? Komman¬
diert Euch gefälligst selbst. Morgen werdet Ihr
nicht mehr 10 Stunden, sondern 12 und, wenn
es nottut , selbst 14 Stunden arbeiten ; denn
Ihr arbeitet ja nur für Euch" Aber die Bol¬
schewisten verfügen auch .noch über andere
Mittel, die der Erkenntnis entspringen, daß
der Russe noch niemals gearbeitet hat. Trotzki
will die Arbeitsunlust durch das Mittel der
Suggestion bekämpfen. Er magnetisiert die
Henge, und da er von dem Grundsatz aus¬
geht, daß in jedem Menschen ein schlafender
Arbeiter steckt, so sucht er den Schlafende»
durch zweckentsprechende journalistische Reiz¬
mittel zu erwecken. So las man eines Mor-
gens in den Moskauer Zeitungen: „Peters¬
burgs 'hat sich eine wahre Arbeitslust bemäch¬
tigt. Jeder wetteifert, mehr als der andere zu
leisten. Arbeiter Moskaus', wollt Ihr etwa
dahinter znrückstehen?" Gleichzeitig erschien in
Petersburg ein Maueranschlag des Inhalts ':
„Eine wahre Arbeitswut hat sich Moskaus be¬
mächtigt. In den Werkstätten herrschte" ei»
wahrer Wettbewerb zwischen den Arbeitern.
Arbeiter Petersburg , wollt Ihr etwa dahinter
zuriickstehen?" Zu gleichem Zweck hat Trotzki
eine Armee von reisenden Arbeitern mobil!,
gemacht, die nach der Methode ihres Meisters:
in Fabriken und Werkstätten als Animier-«'
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orödtet ihres Amtes walten . Bei .der Arbeit
singen sie dann ihr begeistertes Loblled auf die
Arbeit . „Es war ganz richtig , daß. tmr tue
Hände in den Schoß legten , als wir noch
Sklaven waren : aber jetzt, da wir freie Ben¬
schen sind, nrüssen wir arbeiten ." .„Das wollen
wir auch," rufen die faulenzenden Arbeiter,
wie die Choristen im Overnchor singen:
„Laßt uns marschieren !" Aber keiner denkt
daran , wirklich zu arbeiten , wie keiner der
Choristen daran denkt, .sich von der Stelle zu
bewegen. Tie Herren von der Regierung be¬
mühen sich weiterhin , durch gutes Mispiel zu
wirken. Vor einigen Wochen noch konnte man
den Minister des Auswärtigen Tschi.scherin
beim Eisaufhachen beobachten . Jeden Sonn¬
tag leisten die intellektuellen Kommunisten frei - .
willige Abbeit. Sie entladen vorzugsweise j

Eisenbahnwagen , wobei sich Ler Minister der |
öffentlichen Arbeiten als .einer der fleißigsten
Ladeleute betätigt hatte . Er holte sich daher ein
Bruch leiden, an dem er im Februar Drehes
Jahres starll , . .

Lenin l>errscht heute über ganz Ruh and,
mit Ausnahme jedoch .der rund 100 Millionen
zählenden russischen Bauernschaft . „Nehmt das
Land , es gehört Euch," sagte «Lenin den Bauern.
Tie Bauern haben es auch genommen und
waren ganz zufrieden . Als dann aber Lenin
hinzuzufügen sich beeilte : „Das Land gehört
Luohl Euch, aber was .es Zervorbringt , ist
Eigentum des .Staates ", erkürten die Bauern ::
t.Schön , von nun an tvivd das Land nichts
meyr hervorbringen ." Und so geschah es . Die
russische Erde bringt heute nur noch das l«er-
vor , was der Bauer und seine Familie brauchen.

^5^

tzeimatzauber
2) Originalroman von Felix Na vor.

„Na — wenn ich dir 's dock» sage," erkläte
er Mt der Stimme eines Mannes , der Tote
erwecken kann. Schwerfällig erhob er sich.
„Aber jetzt islls ivalwhaftig höck>ste Eisenbahn,
Trude " , rief er, „sonst kommen wir zu spät zum
Empfang der Gäste Die ganze Umgegend ist
geladen , aber natürlich .die hochmütig .' Blase
auf Schloß Steinfels hat abgesagt . Denen sind
wir wohl nicht fein genug ."

„Es ist älter Adel, Paul —"
„Adel Mn, Adel her ! Unser Geschlecht sitzt

seit zlveihundert Jahren auf Hohenlinden —
das adelt auch ' Aber wart nur , lvenn ich erst
im Reickstag sitze, da tränk ich's ihnen ein."
Ein flüchtiger Kuß aus die WanK seiner Frau,
dann ging er breitspurig hinaus.

Trude umarmte und küßte ihre Mutter
zärtlich . „Set nur ruhig ", tröstete Lie dieselbe,
„ich schaue schon «nieder nach dir ."

„Gott segne dich", hauchte die Kranke und
ihre Hände ruhten einen Augenblick auf Tru¬
bes gesenktem Haupt.

Dann war sie allein mit ihrem Leid und
mit ihren Sorgen . Um sie her ivard es stille
wie in einer Kirche, wenn Gesang und Orgel
verstummt sind und nur noch einzelne Beter
im Dämmer des Schisses an goldenen A ! ären
knien. Die Mutterliebe entzündete hei ige
Flammen und steckte ihre weißen Kerzen ans
die goldenen Leuchter ; innige Gcköele stiegen
aus eineni zuckenden Mutterherzen gleich wei¬
ßen . duftenden Weihrauchwölkchen zum Him¬
mel einpor und heiße Tränen quollen aus hei-
iißent Born.

Ein Engel schvebte durch den vom Leide
einer Mutter geweihten Raum und küßte ihr
die Tränen weg. Da schoß sie, unter T «änen
lächelnd, die müden Lider mU» ein schöner
Traum ging durch ihre Seele , . . .

In dem großen Saale des Herrenhauses
saß das Brautpaar inmitteu der Gäste au der
langen , bkumengeschmücktenTafel.

Paul Marschall führte das große Wort und
enthüllte seine Znkunftspläue . die geeignet
schienen, die Welt aus ihren A igeln zu lieben.
Die Gäste lachten oder schüttelten die Köpst zu
seinen Prahlereien ; alle aber tranken . Allein
auch darin war ihnen Marschall über , und sein
Gesicht glühte wie ein überhitzter Kes el.

Reben dem großspurigen Hausherrn kam
keiner auf ; er erdrückte sie alle durch die Wucht
seiner Persönlichkeit und seiner Rede, die wie
ein Brunnen rauschte. SÄost der Bräutigam
Alfred von Brenken , ein stattlicher Herr , der
steif und stumm, korrekt bis auf die Kuochen,
tadellos vom Wirbel bis zur Zehe, nebelt Trude
saß, wurde durch seinen Schwiegervater völlig
in den Hintergrund gedrängt . Trude suchte
ein Gespräch mit ihm anzuknüpfen , allein es
Versank rasch in den Fluten der väterlichen
Rede, und Brenken machte keilte Miene , es zu
erneuern , lieber Trude kam eine bange Trau-
rigkeit , ein schmerzvolles Gefühl des Berlassen-

seins, nitd sie vermochte nur mit Mühe ihre
Tränen zurückz».halten.

Zum « icke brachten Suse und Max Römer,
die am Ende der Tafel saßen, einen frischey,
fröhlichen Ton in das .seltsame Verlobungs¬
fest. Sie neckten sich 'beständig und lach:en
hell, ohne sich darum zu tihiimem , ob dies auch
schicklich sei. Marschall drohte seiner übermüti¬
gen Tochter mit dein Fänger , allein sie machte
sich nichts daraus und quittierte mit einer
neuen Lachsalve. Ta fand er es selber an der
Zeit , daß etioas „Leben in die Bude" komme
und rief ihr zu : „Ra — so legt mal los und
zeigt eure Künste. Musik, Musik ! . , Sie ist
der Zauberquell der Freude ."

Da seine Sentenz von den Gäsllm «cicht
gehörig gewürdigt wurde , zuckte er die Schul¬
tern . „ Idioten !" knurrte er, leerte sein Glas
und setzte es so heftig auf den Tisch, daß es zer¬
sprang . „Halloh , Scherben bedeuten -Glück!"
lachte er und ließ sich ein neues füllen.

Inzwischen hatte sch Suse an das Klavier
gesetzt«und Max Rainer nahm die Geige in den
Arm . Er war schlank und schön gewachsen und
um das blässe, schmale Knnstlergesicht ring -l en
sich dunkle Locken. -Suse schaute ihn traumver¬
loren an , bis er ihr das Zeichen gab'. p

Da schlug sie einen Akkord an und die
Geige sang . . . .

Es tvaren seelenvolle Klänge , die der junge
Geiger seinem Instrumente entlockte. Es klang
frisch und freudig , hell und froh , innig und voll
tiefer Sehnsucht , es ivar Eigenes , Selbstemp¬
fundenes , Selbsterlebtes — ein stolzes, «starkes
Lebenslied.

Alle fühlten es, daß hier ein großer Künst¬
ler zu ihnen sprach, alle spendeten freudigen
Beifall und warteten voll .Ungeduld auf die
nächste Nummer . Denn Suse hatte ihnen un¬
ter dem Siegel tieffter Verschwiegenheit ver¬
raten , daß die Wänznummer des A ends ein
Heimatlled sei, das -Rainer selbst komponiert
fjdfjc. ^

Rainer ließ sich auch nicht lange bitten , son¬
dern verneigte sich und sagte mit «einer
Weichen, einschmeick»elnden Stimme : „Ich ent¬
biete dem hochverehrten Brautpaar meinen
Gruß und widme der Braut dieses Lied, damit
sie, wenn sie in der Ferne iveilt , der Heimat
nicht vergesse . . . ."

Damit setzte er sich ans Klavier und griff
in die Tasten . Suse ..sang etwas zu grell,
aber völlig sicher:

Seid gegrüßt ihr stillen Fluren!
Leuchtend strahlt mir das Gesild,
Meiner Jugend go ' dire Spuren,
Wie ein ^ ldes Märchestbild.
Seit ich friedlos dich gemieden,
Hab ich schweren Wahn gebüßt.
Du nur gibst dem Herzen Frieden:
Teure Heimat , sei gegrüßt ! . . .. .

Was Max Rmner ^ da in blühender Ton¬
sprache verNndete , ivar ihnen allen aus der
Seele gesprochen, und bei der dritten Strophe
.hatte sich ihnen das Lied schon so ins Ohr ge¬
schmeichelt, daß alle den Kehrreim mitfangen:

„Teure Heimat , sei gegrüßt !"
Trude trat , als das Lied zu Ende war , zu

Rainer und drückte ihm die Hand . „Das war
chön, Herr Rainer " , lobte sie, „ ich danke Ihnen

von Herzen für diese Widmung . Das Heimat-
lied wird immer in meiner Seele fortklingen,
auch wenn ich in der Ferne bin . Und lvenn
Sie nach Berlin kommen, müssen Sie uns be¬
uchen — und ein Stück Heimat mitbringen ."

„Mit Vergnügen ", erwiderte Rainer er¬
stellt, „mein Weg führt mich nächstdem nach
Berlin , zur Metropole der Kunst."
< .Mück auf ! . . . . Grüßen Sie mir auch
'Ihren Vater . Er ivar mein Lehrer , und ich
habe ihm das Beste zu vxrdanken : daß xr mir.
ms Wesen der Musik erschloß und mich lehrte,
fie mit dem Herzen zu verstehen. Ein Pro¬
fessor hätte das nicht besser gekomll — und

Professor hätte er auch werden sollen , aber er
ist zu 'bescheiden. Das .ist Ihnen Vorbehalten,
lieber Rainer —"

Rainer reckte sich, als ob er die Sterne vom
Himmel' herabholen wollte . „Ich hol ' mir den
goldenen Kranz ", rief er , und wenn er am
Firmament hängen sollte . Tenn ohne Ruhm
ist die beste Kunst eine Bettlerin ."

„Alles Glück zur Künstler - und Lebens-
sahrt !"

„Ich danke! . .. . . . Ihnen ebenfalls alles
Glück!"

Da trat Fred v. Brenken , inLachstje eln und
Glöckcn-Gehrvck, feierlich, ein tvenig hochinütig
zu den beiden, bedankte sich kurz und frostig
bei dem jungen Künstler und führte seine
Braut auf ihren Platz zurück. „Eigentlich
kolossal frech, solche Heimatprotzerei " , grollte
er. „Zum Henker — Berlin ist doch nicht Si¬
birien ."

„Aber es könnte Sibirien werden , Fred !"
„Wie denn ?" fragte er scharf zurück.
„Durch deine Kälte — —"
„Ach so! . . . . Ja, . siehst du, das sind so

Sachen
Jsie suchte in seinen Augen einen warmen

Strahl , aber er .lächelte nur kühl. Ihr Herz
schnürte sich zusammen ; es ivar ihr , als hätte
eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen ge¬
griffen.

Es war «ine Kluft zwischen ihnen , es ivar
ein Riß in ihrem Glück . . .

Während sich zwei Menschen, die sich fürs
Leben banden , fremd ivurden , suchten sich drau¬
ßen im blühenden Garten zivei junge Herzen.

Suse und Rainer gingen durch die müde,
laue Sommernacht . Der Mond ging wie eine
feine silberne Lampe zwischen leuchtenden Ster¬
nen am tiefblauen Firmament ; alle Ziveige
wärest von Silber umsponnen , und die Wipfel
der Bäume trugen seidenweiche Schleier . . ,
Der Jasmin duftete und die Nachtigall
schluchzte. Es ra nschte leise in den Büschech als
wenn der lieHe Herrgott durch die Welt ginge.
Mond und Sterne leuchteten ihm und breiteten
einen iveißen, silbergesticktenTeppich auf seinen

Suse und Max hielten sich bei den Händen.
Ein weicher Hauch, wie der Atem Gottes,

tvehte sie an , und ein Dust umfing sie, als i
Mitten sie die blaue Blume , die Gott selber mit
seinen Heiligen Händen ins Paradies gepflanzt
hatte , gepflückt.

„Suse — bist du mir gut ?" erklang es leise.
„Frage die Rosen," kam es ebenso leise

zurück, „frage die Sterne und Blumen —"
„Himmel , Liebste, mir will das Herz zer¬

springen vor G .ück und Seligkeit !"
Da nahm er sie in die Arme , und es fanden

sich ihre Herzen und ihre Lippen.
Der Mond griff mit seiner bleichen Hand

nach einer Wolke und zog einen Schleier vor
sein neugieriges Gesicht. Ein kleines, freund¬
liches Sternlein blinkte am Himmel auf und
erfüllte die Welt mit wunderbarem Gänze.
Denn wenn sich zwei Herzen ehrlich finden,
zündet der Himmel seine Freudenfeuer an . —

Zögernd verließen die Liebend;n den Garten.
„Wann soll die Hochzeit sein?" fragte Suse.

„Die Hochzeit? . . . . lieber Jahr und Tag.
Wir wollen uns erst die Well '̂ sehen »md Lor¬
beeren ernten . Wir sind jung . Schatze wir haben
Zeit —" (Fortsetzung folgt).
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